
aber	an	der	Hitze	lag,	die	sich	schon	jetzt,	am

Vormittag,	zwischen	den	Heidesträuchern

festgesetzt	hatte.	Auch	war	sie	insgesamt	noch

recht	klapprig	auf	den	Beinen,	und	weil	der

Weg	weit	war	und	man	nicht	anders	an	das

Moor	herankam,	war	sie	mit	dem	Rad

unterwegs.	Von	der	Striezelbrücke	aus	warf

sie	einen	sehnsüchtigen	Blick	ins	Wasser,	das,

wie	sie	wusste,	auch	im	heißesten	Sommer	so

kalt	blieb,	dass	man	nach	einer	Weile	das

Gefühl	hatte,	in	einer	Gefriertruhe	zu	stehen.

Eine	Vorstellung,	die	ihr	im	Moment

durchaus	reizvoll	erschien.

Auf	der	anderen	Seite	bog	sie	links	ab	und

folgte	dem	Weg	am	Fluss	entlang.	Zu	Beginn

hatte	sie	noch	recht	flott	in	die	Pedale

getreten,	doch	als	nun	das	Alte	Gut

auftauchte,	endete	die	Fahrbahnbefestigung



und	Anne	blieb	mit	den	Reifen	im	feinen

weißen	Sand	stecken.	Möllersand,	so	hatte

Annes	Oma	Käthe	den	immer	genannt.	Sie

stieg	vom	Rad	und	blickte	die	Allee	entlang,

die	direkt	auf	das	Backsteingebäude	zuführte.

Schön,	dachte	sie,	und	konzentrierte	sich	ganz

auf	das	Grün	der	Linden	vor	der	roten

Ziegelfassade.	Jeder	Gedanke,	der	nichts	mit

Maximilian	zu	tun	hatte,	war	ihr

willkommen.	Sie	zwang	sich,	das	Haus	genau

anzusehen:	die	weißen	Sprossenfenster,	die

Freitreppe,	die	zu	der	schweren	schwarzen

Eingangstür	führte,	das	Rosenspalier.	Seit	sie

als	Kind	hier	am	Flussufer	entlanggestrichen

war,	hatte	das	Haus	so	ausgesehen,	hatte	still

und	unberührt	dort	gestanden,	wie	immun

gegen	den	Fortgang	der	Zeit.	Einmal,	vor

Jahren,	hatte	Ruth	etwas	von



Erbstreitigkeiten	erzählt,	ein	Familienzwist,

der	den	Verkauf	des	Anwesens	unmöglich

machte.	Wie	lange	konnte	sich	so	etwas

hinziehen?

In	dem	Moment	hörte	Anne	ein	Kind

rufen.	Sie	drehte	sich	um,	sah	den	Weg	auf

und	ab,	konnte	aber	niemanden	entdecken

und	begriff,	dass	die	Stimme	von	dem

Grundstück	kommen	musste.	Hatten	Kinder

das	Gelände	als	Abenteuerspielplatz	für	sich

entdeckt,	so	wie	sie	früher,	wenn	sie	in	den

Ferien	bei	ihrer	Großmutter	zu	Besuch

gewesen	war?	Sie	ging	weiter,	vorüber	am

Gutshaus,	und	warf	einen	Blick	auf	das

Verwalterhäuschen,	das	ein	Stück	vom

Haupthaus	entfernt	nach	hinten	versetzt	lag.

Da	erst	bemerkte	sie	die	Veränderung.

Wo	früher	nichts	als	Wiese	gewesen	war,



blühten	nun	Phlox	und	Fingerhut	und	gelbe

Rosen,	während	im	anderen	Teil	Tomaten

und	Stangenbohnen	ganz	offensichtlich

prächtig	gediehen.	Auch	das	Häuschen,	das

früher	vernachlässigt	gewirkt	hatte,	sah	nun

anders	aus:	Haustür	und	Fensterläden

leuchteten	in	warmem	Gelb	und	auf	der

Wäscheleine	hing	weiße	Bettwäsche.	Einen

Augenblick	lang	glaubte	Anne,	sie	sei	ins

Werbefernsehen	geraten,	so	schön	und

makellos	war	das	Bild,	das	sich	ihr

präsentierte.	Und	um	alles	noch	ein	bisschen

unwirklicher	zu	machen,	hörte	sie	plötzlich

wieder	die	Kinderstimmen,	ein	Rufen:	»Alma,

Alma!«,	und	dann	bogen	zwei	kleine	Mädchen

in	geblümten	Sommerkleidern	um	die

Hausecke.	Ihre	dunklen	Zöpfe	flatterten	im

Lauf,	die	Größere	von	beiden	reckte	eine	rote



Plastikschaufel	in	die	Höhe,	die	die	andere

wohl	unbedingt	haben	wollte.	Anne	musste

lächeln	und	einen	kurzen	Moment	lang

vergaß	sie	sogar,	warum	sie	hier	unterwegs

war,	und	dachte	daran,	was	das	für	ein

wunderbarer	Ort	für	eine	Familie	war.

Gebannt	sah	Anne	den	beiden	Mädchen	nach,

wie	sie	über	die	Wiese	rasten,	bis	die	Ältere,

offenbar	Alma,	in	den	Sandkasten	sprang	und

die	Schaufel	fallen	ließ.	Triumphierend

stürzte	sich	die	Kleine	darauf	und

umklammerte	die	Schaufel	mit	beiden

Händen,	als	befürchte	sie,	dass	die	andere	ihr

die	wertvolle	Beute	gleich	wieder

wegschnappen	würde.

Anne	blieb	noch	eine	Weile	stehen	und	sah

ihnen	zu,	wie	sie	im	hellgelben	Sand	saßen.

Die	Kleine	begann	sofort	mit	Kuchenbacken,


